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Im Auslande übernehmen Inſertionsauſträge ſämmtliche 
Annoncen⸗Bureaus. 
In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senatorſka 22, 
In Lodz: Petrokowskaſtraße 515. 


Inland. 
St. Petersburg, 18. (30.) Januar. 
Allerhöchſtes Manifeſt. 

Durch Gottes Gnaden Wir 
Alexander der Dritte 
Kaiſer und Selbſtbeherſcher aller Reußen, 

König von Polen, Großfürſt von Finnland 
u. ſ. w., u. ſ. w., u. ſ. w. 
thun allen Unſeren getreuen Unterthanen kund und zu 

wiſſen: 

Am 17. Januar iſt Unſere geliebte Schwägerin, 
Ihre Kaiſerliche Hoheit die Großfürſtin Maria Pawlowna, 
die Gemahlin Unſeres geliebten Bruders, des Großfürſten 
Wladimir Alexandrowitſch, einer Tochter geneſen und da⸗ 
mit Uns eine Nichte, Ihren Kaiſerlichen Hoheiten eine 
Tochter geſchenkt, die beim heiligen Gebet den Namen 
Helena erhielt. Indem Wir in dieſem Zuwachs Unſeres 
Kaiſerlichen Hauſes ein neues Zeichen der Gnade Gottes 
erblicken, um Uns zu tröſten, ſind wir der feſten Zuver⸗ 
ſicht, daß alle Unſere getreuen Unterthanen mit Uns ihre 
warmen Gebete für gutes Gedeihen und um Segen für 
die Neugeborene zum Allerhöchſten emporſenden werden. 

Wir befehlen in allen Angelegenheiten dieſe Unſere 
geliebte Nichte, die neugeborene Großfürſtin mit dem 
Titel Kaiſerliche Hoheit anzureden. 

Gegeben in Gatſchino am 17. Januar im Jahre 
tauſend achthundert zweiundachtzig, im erſten Jahre 
Unſerer Regierung. 

Das Original iſt Hoͤchſteigenhändig unterzeichnet. 

„Alexander.“ 

— Durch Allerhöchſte Verordnung iſt verfügt, daß 

ſämmtliche Generale, Stabs⸗ und Oberoffiziere zu der 


— NEN 


Der Volſchafter als Schleppträger. 


Man hat dem Fürſten Bismarck oft zum Vorwurf 
gemacht, daß er von den Botſchaftern und Geſandten 
des deutſchen Reiches begehre, was er allerdings auch 
von den anderen Leuten begehrt, nichts als Schleppträger 
zu ſein, im figürlichen Sinne, nämlich Schlepoträger 
ſeiner Politik. Sicherlich aber muthet er ihnen nicht 
zu, es auch im buchſtäblichen Sinne zu ſein, wie dies 
dem deutſchen Botſchafter in Rom, Herrn von Keudell, 
arrivirt iſt, anläßlich eines höchſt ergötzlichen Ereigniſſes, 
über welches die römiſche Geſellſchaft noch immer lacht 
— ſoweit ſich dies mit den Gefühlen ehrfürchtiger Loya⸗ 
lität verträgt. Denn der Sumor des Geſchichtchens 
ſpielt um den Thron herum, auf welchem eine nicht nur 
der reizendſten, ſondern auch im Punkte der Etiquette 
und der Hofmoral rigoroſeſten Königinnen ſitzt. Man 
weiß, daß Königin Margaretha ſich beſtrebt zeigt, das 
Hofleben zu den Regeln ſtrenger Etiquette zurückzuführen, 
welche der königliche Hof von Sardinien unter Karl 
Albert und ſeinen Vorgängern beobachtet hatte, die aber 
unter dem, ſich gegen allen Zwang ſträubenden, bequem⸗ 
und leichtlebigen Victor Emanuel abgeſtreift worden 
waren. Bei den diesjährigen Hofbällen nun wird, wie 
nie zu vor, eine bis zum äußerſten Grad getriebene Skru⸗ 
puloſität in der Zuſammenſtellung der Liſte der zu 
Ladenden geübt, und gar manche Perſönlichkeit, männ⸗ 
liche wie weibliche, bleibt ungeladen, die ſich im ver⸗ 
gangenen Jahre noch einer Einladung zu erfreuen gehabt 
hatte. Dieſen im Allgemeinen waltenden Geiſt der un⸗ 
erbittlichen Etiquette illuſtrirt im Detail noch eine Spe⸗ 
zialweiſung der Königin an ihre Oberhofmeifterin, die 


Uniform nach neuem Schnitt, wollene Gürtel zu tragen 

haben, in Form und Stoff derart, wie ſie ſeit Langem 

von den Offizieren des Leibgarde⸗Schützenbataillons der 
Kaiſerlichen Familie getragen werden. Nur zur Parade⸗ 
Uniform, zu welcher die ſilberne Schärpe gehörig, werden 
jene Gürtel abgelegt. Betreffs der Farbe derſelben ent⸗ 
hält die vorerwähnte Verordnung genaue Beſtimmungen; 
im Allgemeinen wird ſie der Kragenfarbe der betreffenden 
Uniform entſprechen. 
Gürtel. 

— Am 17. Januar verließ mit dem Poſtzuge der 
Warſchauer Bahn der General-Adjutant, General der 
Infanterie M. D. Skobelew St. Petersburg, um ſich 
nach Paris zu begeben. 

— In Charkow hat am 17. Januar, wie wir 
dem „Golos“ entnehmen, die Feier des 77 jährigen Be⸗ 
ſtehens der dortigen Univerſität im Beiſein des General⸗ 
Gouverneurs, Fürſt Swatopolk⸗Mirski, der Spitzen der 
Behörden, der Geiſtlichkeit und faſt ſämmtlicher Studenten 
ſtattgefunden. Die Profeſſoren Sarubin und Laſarewitſch 
hielten Reden. Nach dem Jahresbericht für 1881 beſteht 
das Lehrperſonal der Univerſität aus 38 ordentlichen, 
12 außerordentlichen Profeſſoren und 16 Privatdocenten. 
Die Zahl der Studenten im verfloſſenen Jahre betrug 
821, der freiwilligen Zuhörer 116. Zur Vertheilung 
ſind drei goldene und eine ſilberne Medaille gelangt. 

Das „Journal de St. Pôétersbourg“ ſchreibt 
in ſeiner Sonntagsnummer u. A:: 

„Der Telegraph hat uns einen Artikel des „Daily 
News“ gemeldet, in welchem ſich das Blatt über die 
Demonſtration ausſpricht, die in England zu Gunſten 
ruſſiſcher Unterthanen moſaiſcher Confejfion in Szene ge 
ſetzt werden ſoll. Das Blatt huldigt der unlängſt von 
uns ausgeſprochenen Anſicht, daß nämlich dieſe Mani⸗ 


Die Unterchargen erhalten ähnliche 


Charakter habe, kurz, daß es ſich um 


*! 


Marquiſe von Montereno, nur ja mit der entſprechenden 
Strenge die Toiletten der geladenen Damen zu kontro⸗ 
liren und darauf zu achten, daß jede Dame mit einer, 
zum mindeſten drei Meter langen Schleppe erſcheine. 
Und von da eben nimmt unſere kleine Geſchichte ihren 
Ausgangspunkt. 

Moe. Le Ghait, die Gemahlin des erſten Sekre⸗ 
tärs der belgiſchen Geſandtſchaft beim Quirinal, gilt als 
die Löwin jener römiſchen Geſellſchaftskreiſe, welche ſich 
zur liberalen Partei zählen. Sämmtliche Sekretäre und 
Attaches ſämmtlicher Botſchaften und Geſandtſchaften 
machen ſozuſagen ihre diplomatiſche Lehrzeit in dem 
Salon dieſer Dame durch, die noch immer ſehr hübſch 
iſt und vor Allem durch den Reiz einer oft gewagten 
Pikanterie zu feſſeln weiß. Es wird bei ihr ſtark ge⸗ 
raucht, die Unterhaltung zieht ſich bis in die Morgen⸗ 
ſtunden und die Konverſation wird frei von allen zag⸗ 
haften Umſchreibungen geführt. Dieſe Dame nun iſt 
die Heldin des Ereigniſſes, welches den königlichen Hof 
von Italien und die bei demſelben akkreditirte Diplomatie 
in große Bewegung gebracht hat. Der Inhalt des Er: 
eigniſſes aber iſt eine Schleppe, die nicht da war. 

Am letzten Tage des Jahres nämlich, da der große 
Neujahrsempfang des diplomatiſchen Korps bei den Ma⸗ 
jeſtäten ſtattfand, war auch Mde. Le Ghait, aber in 
einer Toilette, welche es ſelbſt dem geübteren Auge 
durchaus zweifelhaft erſcheinen ließ, ob das Kleid der 
Dame die vorſchriftsmäßige Schleppe hatte oder nicht; 
denn das Kleid war an der Seite mittelſt eines Bandes 
nach altgriechiſcher Mode genugſam in die Höhe gezogen, 
um den reizenden Fuß der Dame ſehen und ſogar ihr 
Strumpfband ahnen zu laſſen. In dem Gewühle des 
Empfanges war das nicht ſofort aufgefallen; aber be⸗ 


merkt war es doch worden und es wurde an die Kö⸗ 


der Herrſchaft der Tories handle. Der Umſtand, daß 
Herr Worms in dem Maße durch das Schickſal ſeiner 
Glaubensgenoſſen gerührt wurde, daß er es für noth⸗ 
wendig hielt, zu einer internationalen Manifeſtation zu 
greifen, macht ſeinem Herzen Ehre, wenn er es aufrichtig 
meint. Unſere Meinung über ſeine politiſche Denkungs⸗ 
art und ſeine Kenntniſſe des internationalen Rechts iſt 
aber bedeutend erſchüttert. Wenn es uns nicht bekannt 
wäre, wie leicht die öffentliche Meinung in Irrthum ge⸗ 
räth, ſo würden wir uns ſogar darüber wundern, daß 


die „Daily News“ es für geboten erachtet, ſich auf das 


internationale Recht zu berufen, um ihren Landsleuten 


zu erklären, in welchem Maße dieſe Manifeſtation nach 
dieſer Richtung unpaſſend erſcheint und welche Schwierig⸗ 


keiten aus derſelben für die Regierung entſtehen könnten, 
welche von Anfang an nicht jede Solidarität mit dieſer 
Manifeſtation in Abrede geſtellt hat. Darauf wollen 
wir uns heute beſchränken, zumal wir bereits hinreichend 
in der letzten Zeit über dieſen Gegenſtand geſprochen 
haben.“ 

— In Wladiwoſtok wird im Laufe dieſes Jahres, wie 
der „Golos“ mittheilt, ein Dock nach dem Syſtem Klark, 
Stanfield und Comp. gebaut werden. Der Bau des⸗ 
ſelben wird ungefähr eine Million Rubel koſten, von 
welcher Summe die Hälfte auf die in London beſtellten 
Theile des Docks kommt. 

Aus Warſchau wird dem „St. Petersburger Herold“ 
geſchrieben: Die bevorſtehenden Volkszählungen im König⸗ 
reiche haben die großen und wichtigen Dienſtleiſtungen 
der Statiſtik dargethan und es iſt, wie der „Warſchawski 
Dniewnik“ berichtet, der Plan gefaßt worden, bei allen 
wichtigen Centralbehörden des Königreichs Polens ſtati⸗ 
ſtiſche Komités einzurichten. 


ns f Bureaux bei den Gouvernementsverwaltungen des Landes 
feſtation keinen philanthropiſchen, ſondern einen politiſchen eröffnet werden, um Daten zu ſammeln, welche ſich auf 


Wiederherſtellung die Volksvermehrung, die Fabrik⸗Induſtrieentwickelung des 


nigin darüber berichtet. Margarethe von Savoyen gerieth 
in lebhafteſte Entrüſtung. Am 2. Januar wurde Herr 
v. Keudell, der deutſche Botſchafter, zu ihr beſchieden, 
und ſie bat ihn, als den Doyen des diplomatiſchen Korps, 
ſich zu Mde. Le Ghait zu begeben und ihr bemerkbar zu 
machen, daß die Königin nicht geſonnen ſei, noch einmal 
einen ſolchen Skandal zu dulden, und daß die Dame, 
wenn fie bei Hofe noch einmal erſcheinen wolle, es ſich 
gejagt ſein laͤſſen möge, nicht nur eine nach allen Seiten 
hin abfallende Robe zu tragen, ſondern auch an die 
Schleppe mit den vorgeſchriebenen drei Metern nicht zu 
vergeſſen, widrigenfalls ſie die Schwelle des Onirinals 
nicht mehr überſchreiten werde. 

Mit dem galanten Dienſteifer, welcher Herrn von 
Keudell auszeichnet, ließ ſich der deutſche Botſchafter den 
Wunſch der heftig erregten, reizbaren Königin nicht 
zweimal wiederholen. Er warf ſich in ſeine Equipage und 
befahl dem Kutſcher im ſchärſſten Galopp zu dem belgi- 
ſchen erſten Geſandtſchaftsſekretär zu fahren. Hier be⸗ 
gehrte er dringend von der Dame des Hauſes empfangen 
zu werden. Dieſe war eben bei ihrer Toilette und em⸗ 
pfing Herrn v. Keudell in einem für minder ernſte Dip⸗ 
lomaten vielleicht höchſt gefährlichen Negligk. Der wür⸗ 
dige Doyen aber hatte in dieſem Momente für nichts 
Sinn, als nur für ſeinen Auftrag. „Um Gottes Willen 
Madame, was haben Sie gethan?“ rief er. „Die Kö⸗ 
nigin iſt wüthend. Sie haben beim Neujahrsempfang 
nicht nur keine Schleppe gehabt, ſondern das Kleid ſo 


in die Höhe gezogen, als wenn Sie zu Fuße gekommen 
wären, oder als wenn Sie hätten zu verſtehen geben 
wollen, daß die Teppiche des Quirinals gereinigt werden 


müßten!“ 
Mde. Le Ghait brach in ein Lachen aus, welches 
ihre ganze blendende Zähnereihe zur Schau brachte und 


——— 
Bi: 


Anfangs werden ſolche 


1 


Landes und Volkes, überhaupt auf die ökonomiſche Lage 
beziehen. 

Auf der in dieſen Tagen ſtattgefundenen Sitzung des 
Kanaliſations⸗Komités wurden, wie die „Gazeta Polska“ 
meldet, einige Aenderungen in der Redaktion der Kon⸗ 
zeſſionsbedingungen vorgenommen. Die Vorarbeiten find 
bereits ſehr vorgeſchritten. Die Pläne der Röhrenleitungen 
von der Weichſel bis zu den Filtern in Koszyki ſind 
ſchon fertig, die Nivellirung wird auch bald beendigt 
werden. 

Wie die „Nowiny“ berichtet, ſollen in dieſem Jahre 
die Examina in den Gymnaſien und der Univerſität 
Pe beendigt werden als bisher. Da nun die Wärme 
m Juni auf die Studien eine üble Wirkung ausübt, fo 
werden bereits zum 1. (13.) Juni die Lehr⸗Anſtalten 
geſchloſſen werden und die Ferien bis zum 15. (27.) Auguſt 
dauern. Die Gymnaſiaſten⸗Uniformen werden durch 
Blouſen, wie ſolche vom Militär getragen werden, erſetzt 
werden. 

Der Anfangs ſtille und wenig belebte Karneval wird 
mit jedem Tage belebter. Obwohl es keine offiziellen 
Bälle giebt, jo finden Privatreunions häufig ſtatt. Es 
wird allgemein über die Koſtbarkeit der Damen⸗Toiletten 
geklagt. Die Maskeraden haben auch begonnen, die erſte 
war ſehr unbelebt. 


Ausland. 


Deutſchland. 

Gelegentlich der Verurtheilung des Landraths 
v. Bennigſen⸗Förder durch das Lübecker Schöffengericht 
kommt eine Eigenthümlichkeit der öffentlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe zur Sprache, die nicht ohne allgemeines 
Intereſſe iſt. Das „Berl. Tagebl.“ ſchreibt darüber: 
Es iſt nämlich beachtenswerth, daß eine Begnadigung des 
Herrn v. Bennigſen-Förder durch den König aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Derſelbe kann das Begnadigungsrecht 
als König von Preußen nur gegen Urtheile preußiſcher 
Gerichte und als Kaiſer nur gegen erſtinſtanzliche Ur⸗ 
theile des Reichsgerichts ausüben. Gegen das Urtheil 
des Lübecker Schöffengerichts, von dem die Berufung 
nur an das dortige Landgericht und dann die Reviſion 
an das hanſeatiſche Oberlandesgericht möglich it, kann 
nur der Senat der freien Hanſeſtadt Lübeck das Be⸗ 
gnadigungsrecht üben, wovon er ſicherlich kaum Gebrauch 
machen wird. Es erregt übrigens Befremden, daß Herr 
v. Bennigſen verſetzt, und nicht wenigſtens für die 
Dauer des Prozeſſes von jeder amtlichen Thätigkeit ſus⸗ 
pendirt morden iſt. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

Der „Köln. Ztg.“ wird über eine neue In⸗ 
ſurgentenführerin in der Herzegowina aus 
Peſt telegraphirt: Eine junge, reiche Engländerin, Alice 
Hurtley, iſt in Cettinje eingetroffen und beim Senator 
Petrovie abgeſtiegen, wo die Führer der Aktionspartei 
eine Sitzung hielten, der die Inſurgentenführer Metkoe 
Starjevicd und Davidovies aus der Herzegowina bei⸗ 
wohnten. Fräulein Hurtley ſtellte dieſen 200,000 Fres. 
zur Verfügung zur Werbung neuer Aufrührerſchaaren 


in der Herzegowina, deren Führung fie mit Metkoe 
theilen will. — Ein Telegramm aus Cettinje meldet: 
Die öſterreichiſche Regierung habe von der montene⸗ 
griniſchen abermals die Auslieferung mehrerer herze⸗ 
gowiniſcher Inſurgenten gefordert, die nach Montenegro 
ſich geflüchtet haben. Fürſt Nikola bedauerte jedoch im 
Hinblick auf die Stimmung ſeines Volkes, dieſer For⸗ 
derung nicht entſprechen zu können; auch wies der Fürſt 
darauf hin, daß der zwiſchen Montenegro und Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn abgeſchloſſene Auslieferungsvertrag ganz 
ausdrücklich nur von öſterreichiſch⸗ungariſchen Unterthanen 
ſpreche, als welche wohl die Criwoscianer, nicht aber die 
Herzegowiner betrachtet werden können. 


England. 

Zur egyptiſchen Angelegenheit bringt ein Londoner 
Brief der „Köln. Ztg.“ eine Skizze der mündlichen Be⸗ 
merkungen, mit denen Muſurus Paſcha angeblich die 
türkiſche Proteſtnote dem Lord Granville erläuterte. 
Der Votſchafter ſoll danach angedeutet haben, daß der 
Sultan Egypten einen ganz anderen Werth beilege, als 
den im letzten Kriege verlorenen Provinzen. Durch 
letztere ſei ſeine Ehre als Khalif aller Gläubigen nicht 
geſchmälert worden, weil ſie nicht unbedingt in den 
Rahmen der muhamedaniſchen Welt hineingehörten. In 
Egypten und Nordafrika aber handle es ſich um eine 
grundlegende religiöje Frage; dort ſei eher ein Anziehen 
als ein Lockern der Bande erforderlich, welche jene Pro: 
vinzen mit Konſtantinopel verbänden. Die bisherige 
wohlwollend nachgebende Politik habe nur böſe Früchte 
getragen. Der Bey von Tunis habe ſeine verhältniß⸗ 
mäßige Selbſtſtändigkeit dazu benützt, um ſich an Händen 
und Füßen gebunden den Franzoſen auszuliefern, und 


ſo würden alle Statthalter, von Mehemed Ali in Egypten 


angefangen, verfahren, wenn der Sultan das Eindringen 
fremden Einfluſſes ohne Widerſtand geſtattete. Er könne 
Egypten nicht entbehren, ohne ſein Anſehen bei den Isla⸗ 
miten aus allen Welttheilen zu untergraben. Tagtäglich 
liefen im Palaſte zu Mildiz⸗Kiosk Nachfragen ein aus 
Afrika und Aſien: „Was ſollen wir thun?“ Es ſei leicht 
einzuſehen, wie der Sultan ſolche Anfragen zu beant⸗ 
worten habe. Es ſei ein religiöſes Non possumus. 
Gehe Egypten dem Sultan verloren, ſo werde es bald 
den Mächten in die Hände fallen, während der Sultan 
dadurch den härteſten Schlag erhalte, den ſeine Würde 
bis dahin erlitten. Eine Antwort hat Muſurus bis jetzt 
noch nicht empfangen. Man wartete augenſcheinlich in 
Downing Street auf die Weiterentwickelung der Dinge 
in Frankreich und auf das Schickſal des Gambetta'ſchen 
Kabinets, da damit das Loos des Handelsvertrages zu⸗ 
ſammenhängt. 


Afrika. 

Aus Capſtadt wird dem Reuter'ſchen Bureau un: 
term 24. (12.) d. gemeldet: Die Lage der Dinge im 
Baſuto⸗Lande iſt beunruhigend. Der Chef Maſupha be: 
harrt bei ſeiner Weigerung, das den loyalen Baſutos 
geraubte Vieh zurückzuerſtatten. 

Der „Times“ wird aus Durban vom 24. (12.) d. 
gemeldet: Letſea, der bedeutendſte Baſuto⸗Häuptling, hat 
die bekannte Feſtung Thaba Boſigo beſetzt. Man glaubt, 
daß dies das Nejultat eines Abkommens mit dem ber: 
vorragenden Rebellen Maſupha, der die Feſtung im Be⸗ 


ſitz hatte, iſt. Die allgemeine Anſicht geht dahin, daß 
die Baſutos nicht gegen einander kämpfen, aber fortfahren 
werden, die Regierung zu täuſchen. Die früheren Re⸗ 
bellen beſinden ſich noch immer im Beſitz von 30,000 
Stück Vieh, welches den loyalen Bajutos gehört. Mr. 
Hofmeyer, ein Mitglied des Cap⸗Parlaments, wird als 
der mögliche Präſident von Transval bezeichnet. Er iſt 
ein tonangebender Fürſprecher der Politik: „Afrika für 
die Afrikaner“. 


Kr 
Zum Zirkusbrande in Buhareſt. 


Nachſtehende weitere Mittheilungen, welche die bis⸗ 
herigen Berichte ergänzen: „Die Aufregung über das 
Brandunglück, welche den Zirkus Krembſer heimgeſucht 
und ihm binnen einer Stunde ſein ganzes Inventar, 
ſowie zweidrittel des Pferdebeſtandes vernichtete, hat ſich 
noch nicht gelegt. Ueber das Entſtehen des Feuers kur⸗ 
ſiren die verſchiedentten Verſionen; es wird die Sache der 
Gerichte ſein, denſelben auf den Grund zu kommen. 
Wahr iſt nur, daß der Direktor Krembſer ſammt ſeiner 
ganzen Truppe faſt an den Bettelſtab gebracht ſind, denn 
ſaͤmmtliche Angeſtellte, inbegriffen die Soliſten, haben 
nichts gerettet, als das, was ſie auf dem Leibe tragen. 
Man iſt jedoch bemüht, durch Sammlung von milden 
Beiträgen die augenblickliche Noth etwas zu mildern. 
Es ſind ſchon beträchtliche Summen eingelaufen, darunter 
bedeutende Spenden des Königs, welcher zweimal auch 
am Brandplatze erſchien, und dem faſt troſtloſen Direktor, 
der mehrmals verſucht hatte, ſich in die Flammen zu 
ſtürzen, Worte des Troſtes zuſprach. Alle Banken und 
größeren Inſtitute haben Subſkriptionen eröffnet, in allen 
öffentlichen Lokalen liegen die Bogen auf, auch iſt ein 
Kongreß der hieſigen Journaliſten einberufen, um ein 
Mittel ausfindig zu machen, dem unglücklichen Direktor 
und ſeiner Truppe das Weiterſpielen in Kronſtadt zu er⸗ 
möglichen. Auf geſchehene telegraphiſche Anfrage haben 
ſich, dem Vernehmen nach, die Zirkusdirektoren Renz und 
Salamonsky bereit erklärt, durch Leihen von Garderobe, 
Sattelzeug, Ausſtaffirungen, ja ſelbſt Schulpferden, 
Krembſer zu unterſtützen. Aber Alles in Allem ge: 
nommen, iſt Bulareſt nicht im Stande, Krembſer auch 
nur annähernd den Schaden zu erſetzen. Krembſer ſelbſt 
giebt ſeinen Verluſt als nicht bezifferbar an. Seine 
theuerſten Pferde ſind verbrannt, darunter einige im 
Werthe von je 10,000 Frks. Nichts, auch gar nichts 
iſt gerettet, als etliche zwanzig zaumloſe Pferde, welche 
nothdürftig in einer Kavallerie-Kaſerne untergebracht find. 
Man iſt gegenwärtig mit der Hinwegräumung der Ka⸗ 
daver und dem Suchen nach Schmuck⸗ und Werth⸗ 
gegenſtänden beſchäftigt. Wer, wie Schreiber dieſes, 
Zeuge des Brandes war, konnte die Gewißheit erlangen, 
daß, wenn der Brand eine halbe Stunde früher zum 
Ausbruche gekommen wäre, nur wenige der anweſenden 
vielen Zuſchauer mit dem Leben davongekommen wären. 
Die Flammen griffen bei dem dürren Holzwerk mit einer 
ſolch rapiden Schnelligkeit um ſich, daß ſicherlich zwei⸗ 
drittel der Menſchen erſtickt wären, bevor ſie nur die 
ſchmalen Ausgänge hätten erreichen können.“ 


rief ihrerſeits: „Da muß die Königin entſchieden belogen 
worden ſein! Meine Schleppe war impoſant, ſie hatte 
25 Zentimeter über die drei Meter: aber allerdings hatte 
ich ſie, da ſie mit Perlen geſtickt iſt, ein bischen ſeitwärts 
emporgeheftet, damit mir Niemand darauf trete, denn 
ſchließlich wirft man ja nicht gerne zweitauſend Franks 
zum Fenſter hinaus. Wollen Sie vielleicht ſelbſt die 
Meſſung meiner Schleppe vornehmen, verehrteſter Herr 
Botſchafter?, Und Moe. Le Ghait läutete. „Raſch 
meine Schleppe vom Neujahrsempfang und ein Meter⸗ 
maß für Se. Excellenz!“ rief ſie dem eintretenden 
Diener zu. 5 

Die ſtoff⸗ und ſchickſalsſchwere Schleppe wurde her⸗ 
beigebracht, aber Herr von Keudell gegen die ſchöne Bel⸗ 
gierin nicht minder galant, wie gegen die Königin von 
Italien, weigerte ſich, die ihm zugemuthete offizielle 
Meſſung vorzunehmen. Er ſchloß den werthvollen Karton, 
nahm denſelben, trotz ſeines Umfanges, unter den Arm 
und ſagte zu der ſchönen Frau: „Ich verliere keinen 
Augenblick, ich eile ſofort zur Marquiſe von Montereno 
und bringe ihr dieſes Beweisſtück, da meine Zeugenſchaft 
ohne daſſelbe vielleicht als parteiiſch gelten könnte.“ 
Wenige Augenblicke darauf ſah man den diplomatiſchen 
Vertrauensmann des allmächtigen Bismarck die Treppe 
des Quirinals emporſteigen, mit dem ungeheuren Karton, 
welcher allerdings im harmonischen Verhiltnig zu der 
Huünengeſtalt des Botſchafters war, unter dem Arme, wie 
irgend einer der rieſenhaften Träger der großen Mode⸗ 
magazine: es war die Schleppe der Mde. Le Ghait. 

Aber die deutſche Intervention zu Gunſten Belgiens 
hatte leider nicht den erhofften Erfolg. Ein böſer Zwiſchen⸗ 
fall kam in die Quere. Ein Beamter des königlichen 
Zeremonienmeiſteramtes zog gleichfalls im Auftrage der 
Königin in vertraulichen Wege Erkundigungen bei 


Madame Tua, der Modiſtin Ihrer Majeſtät, welche auch 
die Damen der belgiſchen Geſandtſchaft bedient, Aber die 
ominöſe Schleppe ein und erfuhr, daß dieſelbe allerdings 
von Moe. Le Ghait beſtellt geweſen, daß fie aber erſt 
am 2. Januar abgeliefert worden war, alſo unmöglich 
beim Neujahrsempfang hatte fungiren können. 

In der diplomatiſchen Welt in Rom geht das Ge⸗ 
rücht, daß Mr. Le Ghait vielleicht in nächſter Zeit ſchon 
ſeinen Poſten verlaſſen und nach Berlin verſetzt 
werden dürfte. 

Herr v. Keudell aber wird ſeit ſeinem Abenteuer 
mit der intereſſanten queue, der perlenbeſetzten Schleppe, 
in intimen Freundeskreiſen nur Herr von Queues dell 
genannt. 


Uerſchiedenes. 


— Eine ſonderbare Zugverſpätungsurſache kam 
jüngſt auf der Strecke Waſhington⸗New⸗Vork vor. Als 
der Zug in vollſter Geſchwindigkeit einherbrauſte, wurde 
plötzlich das Halteſignal gegeben. Man hielt. Niemand 
hatte an der Leine gezogen. Der Zug ſetzte ſich wieder 
in Bewegung. Wieder ertönte die Allarmglocke. Schließ⸗ 
lich fand man, daß zwei Elephanten, die ſich auf dem 
Zuge befanden, ſich das Vergnügen machten, abwechſelnd 
mit den Rüſſeln an dem Draht zu ziehen. 

— Dr. Tanner iſt in Amerika noch überhungert 
worden und noch dazu von einem Weibe. Miß Chloe 
Annie Violet begann jüngſt in Alexandria ein Faſten von 
60 Tagen. Sie behauptete, durch direkte Aufforderungen 
Gottes dazu veranlaßt worden zu ſein, welcher ihr auf⸗ 
getragen, ſich zu Tode zu hungern. Nach 60 Tagen iſt 


ihr dies denn auch gelungen, freilich hatte man in der 
erſten Zeit gewußt, durch geſchickte Manipulationen ihr 
in das Waſſer, daß ſie genoß, ein wenig Milch einzu⸗ 
ſchmuggeln und ihr Fleiſchertrakt als Medizin einzugeben; 
indeß bald hatte Miß Annie dieſe Liſt durchſchaut und 
nahm nichts mehr an. 43 Tage hatte die alte Dame 
völlig ohne Nahrung zugebracht. 

— Elektrizität iſt gegenwärtig der Allerwelts⸗Her⸗ 
kules, zur Bekämpfung des Böſen und Förderung des 
Guten. Letzthin iſt ſie ſogar zur Hebung eines vor langen 
Jahren geſunkenen Schiffes behilflich geweſen. So 
wenigſtens melden amerikaniſche Zeitungen und es iſt 
vielleicht nicht Aberflüſſig auf dieſe Quelle beſonders hin: 
zuweiſen. Die wunderbare Geſchichte aber lautet folgender: 
maßen: Vor mehr als 38 Jahren und zwar im 
Sommer 1843, ging auf dem Erie⸗See der mit Kupfer⸗ 
barren beladene Schooner „Vermillion“ zu Grunde. Die 
Eigenthümer des Schiffes boten damals alles Mögliche 
auf, die Ladung, deren Werth auf 60,000 Dollars ge⸗ 
ſchätzt wurde, zu heben. Aber trotz der größten An⸗ 
ſtrengungen gelang es nicht, die Stelle aufzufinden, wo 
das Schiff geſunken war. Vor Kurzem kreuzte ein 
Schooner, an deſſen Bord ſich zufällig eine neu erfundene 
elektriſche Vorrichtung zur Entdeckung von Metallen be⸗ 
fand, auf dem Erie⸗See, als plötzlich das Inſtrument 
Anzeichen gab, die auf das Vorhandenſein von größeren 
Metallmaſſen unter dem Waſſerſpiegel ſchließen ließen. 
Nachdem die betreffende Stelle genau markirt war, wurden 
Taucher hinabgelaſſen, mit Hilfe deren es gelang, den 
ſeit einer ſo langen Reihe von Jahren vermißten Schooner 
aufzufinden und die Hebung der längſt verloren geglaubten 
Ladung zu bewerkſtelligen. 
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Grußbekauntſchaſten. 


Wie es eine Menge Menſchen giebt, die wir nur 
vom „Anſehen“ kennen, ſo giebt es auch in unſerem 
Bekanntenkreiſe eine im äußern Ringe deſſelben cireu⸗ 
lirende Geſellſchaft, die wir Grußbekanntſchaften nennen. 
Wir wiſſen nicht wer oder was ſie ſind, wir wiſſen 
kaum, wie ſie heißen. Und wenn wir uns darauf be⸗ 
ſinnen wollen, wo wir dieſe Bekanntſchaft gemacht, 
würden wir in die Verlegenheit kommen, uns eingeſtehen 
zu müſſen, daß wir auch das nicht wiſſen. Vielleicht 
gab es einmal irgendwo eine luſtige Geſellſchaft, ein 
Querelle d’Allemand, wo weiland fremde Geſichter zu 
bekannten wurden; vielleicht gingen wir einmal mit 
einem Bekannten, er grüßte und wir hoben nach ihm 
pflichtſchuldigſt und, wie es die Etiquette will, bis zu 
feiner halben Grußhöhe oder „Tiefe“ den Kopfdeckel, 
Hut genannt; vielleicht ließ uns einmal Jemand auf 
einer Treppe, an der Pferdebahn, den Vortritt, wir ent⸗ 
blößten dankend das Haupt, oder vielleicht iſt es nur 
eine frappante Aehnlichkeit mit Jemand, den wir meinen 
kennen zu müſſen, was uns veranlaßt eine ſolche Gruß⸗ 
bekanntſchaft in Permanenz zu erklären. 

Dieſe Grußbekanntſchaften ſcheinen harmlos, ſind 
aber nichts weniger als das, ſind uns oft, was dem 
Luſtſchiſſer der Ballaft, deſſen wir uns entledigen müſſen, 
wenn — wir höher ſteigen wollen. 

Der Gruß iſt eine Achtungsbezeugung. Wiſſen wir 
nun nicht, wem wir unſere Achtung bezeugen, noch 
warum, jo ſind wir entſchieden verlegen um das Maß 
dieſer Achtungsbezeugung, da die Etiquette hierfür be⸗ 
ſtimmte Vorſchriften hat. Wir würden nämlich unſerem 
greiſen Lehrer eine andere Reverenz machen, als einem 
begegnenden Jugendfreunde, einen intimen Freund unſeres 
Vaters anders grüßen als einen bloßen Geſchäftsfreund 
deſſelben. Das Alter hat damit wenig zu ſchaffen; und 
wenn es auch in der heiligen Schrift heißt: „Du ſollſt 
auſſtehen und das Alter ehren“, fo giebt es doch heut⸗ 
zutage eine große Menge alter Leute, die unſere 
Achtung entſchieden nicht verdienen. Wie können wir 
nun wiſſen, ob ſolche Unwürdige nicht, jung oder alt, 
ſich auch in unſeren Grußbekanntſchaftskreis eingeſchlichen, 
ob wir nicht Leuten unſere Achtung bezeugen, die deren 
durchaus nicht werth ſind. Andere aber, deren gute 
Meinung wir beſitzen oder gewinnen möchten, können das 
wiſſen und die Grußbekanntſchaft nicht mit der leichten 
Hand abfertigen, wie wir es thun. „Sage mir, mit 
wem Du umgehſt, und ich will Dir jagen, wer Du 
biſt“, iſt ein altes Wort, das ſich viele zum Prüfſtein 
für die Würdigung ihrer Bekannten erwählt haben. 
Das ſollten wir nicht vergeſſen. Wie leicht kann es 
ſich ereignen, daß wir an der Seite eines würdigen, eines hoch⸗ 
geſtellten, einflußreichen Mannes, an deſſen Wohlwollen 
viel, vielleicht für uns alles abhängt, eine Grußbekannt⸗ 
ſchaft mit der gewohnten Reverenz beehren. Der Andere 
lächelt hämiſch, uns in dieſer Geſellſchaft zu ſehen; denn 
ihm iſt alles Sittliche, alles Bedeutende ein Greuel, oder 
er ſelbſt iſt einmal von dieſem Manne gründlich abge⸗ 
trumpft und in ſein bodenloſes Nichts zurückgewieſen 
worden. Unſer Begleiter iſt ein gebildeter Mann. Er 
denkt nicht daran, jo indiskret zu ſein, uns des Näheren 
nach unſerer Grußbekanntſchaft, unferer Achtungsbezeugung 
zu fragen, für ihn iſt die Bekanntſchaft ein fait accompli; 
er ſagt nichts mit Worten, aber er erkaltet gegen uns, 
ſein ſich öffnendes Vertrauen verſchließt ſich wieder und 
ehe wir es gedacht, hören wir auf, für ihn zu exiſtiren. 
Warum? Wir ſind rathlos. Unſere Grußbekanntſchaft 
hatten wir ja ſchon nach den nächſten Schritten vergeſſen, 
und da wir ſie gar nicht weiter kennen, werden wir ja 
auch nie Gelegenheit haben, mit ihr darüber ein Wort 
auszutauſchen, wie es zwiſchen Freunden und Bekannten 
kaum anders möglich wäre. Noch ſeriöſer, wenn unſer 
Begleiter eine Begleiterin und die Exiſtenz eine 
Herzensfrage iſt. Frauen ſind in ſolchem Punkte ſehr 
ſcharf blickend, fein fühlend; fie haben nur zu viel von 
dem empfindlichen Charakter der Mimoſe. Eine einzige 
rauhe Berührung und ſie verſchließen ſich dagegen, jo 
zart wir ſie auch nachher berühren mögen. Frägt die 
Dame nicht nach dem Grund unſerer Achtungsbezeugung 
gegen einen Menſchen, von dem männiglich nicht viel 
Gutes oder ſehr viel Schlechtes zu ſagen weiß — und 
dies iſt das Gewöhnliche, — jo wird fie, wie der wür⸗ 
dige Freund und Gönner, den Gruß für eine wirkliche 
Bekanntſchaft halten und uns danach taxiren; frägt ſie 
uns aber danach, was ja nicht ausgeſchloſſen iſt und wir 
entſchuldigen uns mit einer bloßen Grußbekanntſchaft, jo 
wird ſie entweder uns für unaufrichtig halten, oder nach 
der Leichtigkeit, mit der wir Bekanntſchaften ſchließen, 
auch die Zuverläffigfeit unſerer Herzensbeziehungen be⸗ 
urtheilen und unſere Aufmerkſamkeit bald mit Kälte 
zurückweiſen. Das ſind nur zwei Fälle aus Tauſenden, 
in denen „Grußbekanntſchaften“ uns verderblich werden 
können. 

Emaneipiren wir uns davon, werfen wir ſie ganz 
über Bord und machen wir unſeren Gruß zu einer wirt: 
lichen Ehrenbezeugung, indem wir ihn ſelbſt ehren. Eine 
Grußbekanntſchaft iſt etwas durchaus Undeutſches und 
er innert an den engliſchen „noc of the head“, das 
Dümmſte und Unehrerbietigſte, was eine Nation noch an 
Begrüßungsformen erfunden. Weg damit! 


Loc lerichte. 


— Vom Präſidium des jüdiſchen Spitals wurde 
uns die Bilanz für das abgelaufene Jahr 1881 über⸗ 
mittelt. Wir veröffentlichen dieſelbe vollinhaltlich, kon⸗ 
ſtatiren mit Vergnügen die Schnelligkeit der Ausarbeitung 
derſelben und geben beſonders unſere Freude über den 
blühenden Zuſtand dieſer ſo wichtigen Inſtitution kund. 
Möge ſie doch immer mehr Gönner finden, die das 
Spital auf dem Niveau der dermaligen ſegensreichen Wirk⸗ 
ſamkeit erhalten können. 


Bilanz 
des Lodzer Krankenpflege-Vereins 
für das Jahr 1881. 


Einnahmen— RL K. Rl. K. 
1. Einſchreibegebiht . 909/27 
2. Monatliche Beiträge 568006 
3. Mildthätige Gaben 832441½ 
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4. Aus den vertheilten Büchſen 129.73 ½ 


„ Geldgaben anſtatt Nacht⸗ 


dienſt. 450 x 
6. Eircus-Vorftellung . 1.22785 8777988 
| 
Ausgaben: 
1. Aerzte 1225 
2. Arznei ] 80690%½ 
3. Chirurgiſche Hilfsmittel . 16/75 


4. Reiſeſpeſen für Kranke. 54— 

5. Nahrungsmittel für Kranke g 
Suppe, Milch ꝛc. ꝛc. 472041 | 

6. Wein 2 0. 1271759, 

7. Zucker, Thee und Citronen 149141',, 


8. Bezahlte Nachtwache. 467050 
9. Für das Bureau⸗Lokal. 127.— 
10. Gehalt d. Bureau⸗Perſonals] 202096 
11. Bureau: Materialien 152042 


12. Bureau⸗Immobilien 20754 | 
13. Circus: Ausgaben 343 — 3,533 90% 


Kaſſa⸗Beſtand 245 92½ 

Im Allgemeinen wurden 580 Kranke verpflegt, von 
welchen 494 genaſen und 54 ſtarben, demnach verblieben 
in Pflege 32. 

Die obige Krankenzahl verbrauchte zuſammen 8531 
Pflegetage und koſtete in Folge deſſen jeder Kranke 
34% Kop. täglich. 

Präſidirender 
Jacob Graff. 

— Dunkle Gerüchte, welche jeit einigen Tagen in 
der Stadt circulirten, beſagten, daß man von gewiſſer 
Seite eine Erregung unter den Arbeitern befürchte. Es 
ſcheinen ſich einige müßige Leute, denen der Stadtklatſch 
Beſchäftigung verleiht, verſchworen zu haben, ängſtliche 
Gemüther in Aufregung zu verſetzen. Die Gerüchte ſind 
natürlich total erlogen. Unſere Arbeiter empfinden 
ſicherlich den ſchwächeren Geſchäftsgang; doch bauen 
ſie auf die Zukunft und mit einem „es wird ſchon beſſer 
werden“ ſuchen ſie ihre Beſorgniſſe zu unterdrücken. 
Sie erfüllen ihre Pflicht mit großer Genauigkeit und 
werden ſelbſt unangenehm berührt, wenn ſie erfahren, 
was man ihnen zumuthet. Glaubt Jemand aber, vom 
Erſcheinen einiger Koſaken richtige Schlüſſe auf die un⸗ 
verfälſchte Wahrheit ſolcher Gerüchte ziehen zu können, 
ſo mag er vollkommen beruhigt ſein; denn die Patrouillen 
durchſtreifen die Stadt nur, um den in der letzten Zeit 
allzu häufig vorkommenen Diebſtählen zu fteuern, 


Allerlei. 
Feuerſichere Ballverordnungen. 


Vor Beginn des Balles iſt genau zu unterſuchen, 
ob der Wirth die nöthige Quantität Waſſer in den 
Wein geſchüttet hat, um bei den Gäſten das frühzeitige 
Ausbrechen eines Brandes zu verhindern. 

Die Preiſe der Speiſen und Getränke müſſen der⸗ 
artig geſtellt ſein, daß die Gäſte nicht leicht über die 
übertriebenen Preiſe in Hitze gerathen und Feuer und 
Flammen ſpeien. 

Feuerfangende Koſtüme und Toiletten dürfen weder 
auf Maskeraden noch auf Bällen getragen werden. 

Desgleichen iſt allen Jenen, welche beim Anblick 
einer männlichen oder weiblichen Schönheit gleich Feuer 
fangen, der Eintritt unterſagt. 

Diejenigen Herren, welche ihre Flamme auf den 
Ball führen, dürfen dies nur in Begleitung eines voll⸗ 
ſtändig ausgerüſteten Spritzenmannes und haben ſich 
ſtets in der Nähe von Waſſerwechſeln aufzuhalten. 
Bei allen Tänzen hat ſie der Spritzenmann mit vollem 
Waſſerſchlauch zu begleiten, damit er bei ausbrechender 
Gefahr ſofort zur Stelle iſt. 

Feurige Augen, welche flammende Blicke 
umherſenden, ſind mit einem Drathgitter zu umgeben. 
Leicht entzündliche Herzen und Ballkleiderſtoffe 


müſſen vor dem Eintritt in den Vallſaal imprägnirt 
werden. 

Obwohl ſeit Menſchengedenken auf Maskenbällen 
kein zündender Witz losgelaſſen wurde, ſo werden ſolche 
vorſichtshalber doch ſtrengſtens verboten. 

Sollte trotz der Eingangs dieſer Verordnungen er⸗ 
wähnten Vorſicht in Folge häufigen Genuſſes von mit 
Wein verdünntem Waͤſſer bei einem Ballgaſte dennoch 
ein Brand entſtehen, ſo iſt der Betreffende ſofort in die 
Rettungsanſtalt zu bringen und wie ein im Waſſer Er⸗ 
trunkener zu behandeln. 

Gegeben im Karneval 1882. 
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Eingeſandt. 

Ein ſeltener Kunſtgenuß ſteht uns am nächſten 
Sonntag bevor, die berühmte Operettenſängerin Frl. 
Antonie Rinaldi vom Germania⸗Theater zu Newyork iſt 
für ein längeres Gaſtſpiel am Varieté⸗Theater engagirt 
worden und hat Herr Direktor Klieſch Alles aufgeboten, 
ſeinem Theater einen neuen Reiz zu verleihen, indem er 
neben der Gaſtin Frl. Rinaldi den ausgezeichneten Tenor 
Herrn Siebert von Hamburg, die Soubrette Frl. 
Joſephine Valois und die muntere Liebhaberin Frl. 
Klein beide vom Stadttheater in Zürich ebenfalls für 
das Unternehmen gewonnen hat; unter der bewährten 
Leitung des art. Direktors Herrn Hummel wird das 
Repertoir auch durch die hinzugezogenen neuen Kräfte 
ein ganz anderes, und hoffentlich wird der Beſuch von 
jetzt ab ein regerer werden. 

Als Novität am Sonntag Carl v. Holtei's viel 
geſehenes und bewährtes Schauſpiel: „Lenore“; dazu 
eine Operette. 


Telegrummt. 


St. Petersburg, 3. Januar. Kattkoff iſt zum 
Geheimrath und Mitglied des Reichsrathes ernannt wor⸗ 
den. Der Finanzminiſter hat eine Reviſion ſaͤmmtlicher 
Grenzkammern anbefohlen. Morgen wird die Reorgani⸗ 
ſirungskommiſſion unter Vorſitz ihres Präſidenten Kocha⸗ 
noff eine Sitzung abhalten. Zur Berathung kommen 
provinziale Reformen. 

Wien, 2. Februar. Die „W. Allg. Ztg.“ bringt 
die Nachricht, daß von Seiten des Finanzminiſteriums 
der „Länderbank“ die Regierungskapitalien gekündet wor⸗ 
den ſeien. 

Paris, 2. Februar. Das Defizit der Union 
Generale beträgt 96 Mill. Franks. Unter den Depo⸗ 
ſiten wurden 500,000 Franks in falſchen Noten vorge⸗ 
funden. 

Wien, 2. Februar. Eine Kompagnie des 3, Inf.- 
Reg. und eine Abtheilung vom 26. Jägerbataillon hatten 
bei Glavatic am Ufer der Narenta ein Gefecht. Von 
Seite der Aufſtändiſchen ſind die Verluſte bedeutend. 
Von den Oeſterreichern iſt Lieutenant des 3. Inf.⸗Reg. 
Leopold Urban gefallen. 

Sofia, 1. Februar. Das Gebäude der National⸗ 
verſammlung, wo den Tag vorher ein Dilettantentheater 
ſtattgefunden hat, iſt ein Raub der Flammen geworden. 
Das ganze Archiv iſt verbrannt. 


Coursbericht. 
Berlin, den 3. Februar 1882. 
100 Rubel — 208 M. 25 
Ultimo — 208 M. 75 
Warſchau, den 3. Februar 1882. 
Berlin b. Et. 48 22½ 
in a NER 


Paris , 75 30 
Wien a a ne 1oR 


Nopper: Was lachſt Du denn über das ganze Geſicht? 

Fopper: Weil ſich das alte Sprüchwort noch immer 
bewährt: „Wer ſeinen Kollegen eine Grube gräbt, 
fällt ſelbſt hinein.“ 

Nopper: Könnte ich nicht den Pechvogel kennen lernen? 

Fopper: Nur nicht zu neugierig, wirſt ſchon von dem 
Ninfall bald genug hören. 

Nopper: Sonſt nicht's Neues? 

Fopper: Nur — Kleinigkeiten. In einem Lokal wo 
eine Ventilation eingeführt wurde, herrſcht ein fo 
rieſiger Zug, daß einem Beſucher ſogar die Uhr 
aus der Taſche gezogen wurde. — In der Petro⸗ 
kowerſtraße ſind neulich einem Droſchkenkutſcher 
Pferde ſcheu geworden und brannten durch; da 
gerade in dieſer Gegend an einem Biertiſch ſtrenge 
Kritik gehalten wurde, iſt der Umſtand erklärlich. 


SAINT-RAPHAEL BE 


Der Wein Saint⸗NRaphael iſt unter den bekannten Weinen der ſtärkendſte, wohlthnendſte, und reich: 
haltigſte an Geſundheitsſtoffen. Angenehm für den Magen, iſt er ein unfehlbar kräftigendes Mittel 
für junge Frauen, Kinder und Leute vorgerückten Alters. Von vorzüglichem Geſchmack, gehört derſelbe 
fu den Weinſorten, welche am heilbringendſten auf die Geſundheit wirken. 


Jede Flaſche dieſes Weines iſt mit entſprechendem enlcuett 7 „, 
verſehen und der Korken verkapſelt mit der Aufſchrift: 07 208 


Verkaufſtellen in Lodz: In der Wein: und Spirituofen-Handluug des Herrn J. Hermes 7 
In der Droguen⸗Handlung des Herrn A. Lipinski und in den Apotheken der Herren 
M. Leinveber, F. Müller, A. Stopezyk. 


Expedition: Cie. Propr ietaire du Vin de St-Raphaäl, a Valence (Dröme) Franee. 


Hierdurch | beehre mich einem geehrten Publikum der Stadt Lodz und den biefigen Herren Schneidermeiſtern 
bekannt zu machen, daß ich in meiner Wohnung, Konſtantinerſtraße im Hauſe des Hrn. Döring eine 


Degatir- Maschine 


zum Wannen von Tuch⸗, Cord⸗, Milton⸗Paletotſtoffe 


und dergl. errichtet 2175 
Da das Krempfen des Stoffes vor deſſen Verarbeitung zum Kleide demſelben eine Solidität und Feſtigkeit 
ſowie Ade unde 92 5 Einflüſſe von Regen, Sonnenſchein und Staub verleiht, fo dürfte mein Un⸗ 
ternehmen allgemein günſtigen Anklang finden. Umſomehr, da ich einen ſehr mäßigen Preis von 6 Kop. pr. Elle 
und fürs Garderoben⸗Geſchäft 4 Kop. pr. Elle beſtimmte. 


Der ehrliche Ruf, welchen ich mir während meines zehnjährigen Geſchäftsverkehrs bei hieſigen Fabrikanten 
und Kaufleuten erworben habe, dürfte jeden Zweifel an meiner Reellität und Solidität fernhalten. Prompte und 
reellſte Ausführung verſprechend, empfehle mein Unternehmen einer gütigen Beachtung. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 


B. Gregusin. 


Silberne Medaille, Ausſtellung zu Breslau. 


Albert Rachner, 


Bildhauer und Modelleur 
empfiehlt ſein am hieſigen Platze ſeit zwei Jahren beſtehendes 


Stu ck⸗Geſchäft 


zu allen dieſes Fach betreffenden Bauarbeiten, in anerkannt guter und geſchmackvoller Au 
billigſten Preiſen. Außerdem iſt Gyps (beſtes Material) abzulaſſen. 


VUlica Ogrodowa Nr. 
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sfüßrung u und zeitgemäß 


285. 


FP A T. Th and , Ä—ig,ũ .. 
S ‚ DU, Vor einiger Zeit vermittelte 
TE > Bequemlichkeit eines geehrten Publi⸗ a | Herr M. Goldberg in 


einer Angelegenheit zwiſchen mir und Herrn S. Not. 
welch letzterer mir zwei Wechſel, einen auf 250 Ns. 
zahlbar am 5. Februar l. J., den zweiten auf 200 Rs. 
zahlbar am 3. Mai l. J. ausſtellte. 

Dieſe beiden Wechſel nahm am 1. Nov. v. J. 
Goldberg von mir, um die Ordre auszufüllen, 
verſchwand aber dann plötzlich, ohne ſie zurückzuſtellen. 
Ich warne ſo Jedermann vor Ankauf dieſer Wechſel und 
werde falls der jetzige Beſitzer mir dieſe nicht aushän⸗ 
digen wollte gerichtlich belangen. 


* Josef Albert. 


Er Rolle hat ſein Paßbuch verloren und bittet den 
gütigen Finder 
ſtrate abzugeben. 


kums wird meine 


en Diforeil 


während der 


GarsevaisWergnüsunger 


die ganze Nacht hindurch geöffnet bleiben. 


Wüstehube. 


Herr 


me" wygody Szanownej Publiczuosci, 


"LUKIERM! 


moja podezas 


se BA 
KARNAWALOWTCH 


oc cala" Su otwarta bedzie. 
-+ 08 
Wustehube. 


ur a — ——— — — — nnM!k : we as er 
——.ä́᷑ — —— — — ee nen Ann anne 


möblirtes Zimmer 


Promenaden⸗Straße Nr. 766a. 
beim Maler J. Domsalsky. 


it zu vermiethen 
A Ein Alahagoni-Flügel 


(6 O ctaven) in gutem Zuſtande und zu mäßigem Preiſe 
iſt ſofort zu verkaufen im Haufe des Herrn Polosinski 
Dzielnaſtraße. Näheres beim Portier. 


Ein junges Fräulein, 
n ee Sein höheren Muſik mächtig, ſucht 
Näheres in der Exped. d. Bl. 
Restaurant W. Kittlaus. 
Heute und folgenden Tage BEE 
Konzert und Geſaugsborkräge 


von der beliebten und bekannten Sängergeſellſchaft Fami⸗ 
lie Podany, beſtehend aus ſieben Perſonen. 


Restaurant Beck 


(vormals Kebſch), 
1 empfiehlt täglich 


Kulmbacher Bier vom Faß, 
warme und kalte Speiſen mE 


zu civilen Preiſen. 
o3B0.1eH0lleusypom. 


Ein tüchtiger 


De Aypreteur, 34 


welcher mit der Behandlung von Cord, Flanell und 
Tüchern gut vertraut iſt, wird zuſofortigem Antritt geſucht. 

Oſſerten beliebe man in der Exp. d. Blattes 
unter Chiffre. R. S. niederzulegen. 1—1 


Pexartops u Ilagareab Jleonoasaz Jonepz. 


daſſelbe auf dem hieſigen Magi⸗ 


Uns Aelteſtenamt der Weber-Junung 
zu Lodz 


ladet alle Herren Mitmeiſter zu der am Montag den 


6. Februar l. J. Nachmittag 3 Uhr im Meiſterhauſe 
ſtattfindenden 


Versammlung 


freundlichſt ein. 
Zweck der Verſammlung: 
1) Vorlage und Erklärung der Zeichnung durch den 

Architekten Herrn Kreuzburg eines zu erbauenden 

neuen Meiſterhauſes. 
2) Wahl eines Comiteés, 

tige Beſprechungen. 
Da dieſe Verſammlung von beſonderer Bedeutung 
iſt, und ſpätere Einwendungen nicht mehr angenommen 
werden, ſo wäre es zu wünſchen, daß alle Herren Mit⸗ 
meiſter erſcheinen möchten. 
Urzad Starszych Zgromadzenia 
Tkaezy W Lodzi. 

Zaprasza” niniejszem Panöw Majströw na wazne 
posiedzenie majace sie odbyé w Poniedziatek dnia 
6. Lutego r. b. 0 godz. 3. popohudniu w domu maj- 
sterskim. 

Cel zebrania: 

1) Przedlozenie i wytlumaczenie rysunku sporza- 
dzonego przez Pana Kreuzburg na budowę nowego 
domu maäjsterskiego. 

2) Wybör Komitetu 1 
narady. 

Gdyz zebranie to jest wielkiej wagi a pözniejsze 
opozyeje nie mogg bye uwzglednione, liezne zebranie 
sie  Panow m: Ustrow jest wielce pozqdanem, 


und verſchiedene andere wich: 


rozmaite inne wazne 


Deulſches Variste-Theater, 
Sonnabend den 4. Februar 1882. 
5. Großer 


Miener-Masbenb all, 


mit ganz neuen Abwechslungen. 
Anfang 9½ Uhr. 


Morgen Sonntag, d. 5. Februar 1882 
1. Gaſtſpiel der Operettenſängerin Frl. Joſephine 
Rinaldi vom Germania⸗Theater zu New⸗Bork. Gaſtſpiel 
des Tenoriſten Herrn Siebert, der Soubrette Frl. Valois 
und der Liebhaberin Frl. Klein. Zum 1. Male: Lenore; 


dazu Operette. 
A. HKliesch. 
— 8 
Paradies. 
Sonntag, den 5. Februar 1882. 
Uoch eine Vorſtellung der Kinder- 
Geſellſchaft. 


Zum 1. Ein) . 
Der Gnomenfürſt. 


Großes Zaubermärchen in 5 Akten mit Geſang und 
Tanz von C. Kurmeier. 
Hierauf: 


Grand pas de quatre. 
Im Rokoko⸗Koſtüm getanzt v. 4 Kindern. 
Zum Schluß: 


Der verzauberte Schreiber. 


Große Zauber » Pantomime ansgeführt v. 30 Kindern. 
Jeder Erwachſene hat ein Kind frei.. 
Anfang 7½ Uhr. 

Alles Uebrige die Theaterzettel, um dem vielſeitigen 
Wunſche des Geehrten Publikums nachzukommen ver⸗ 
anſtalte ich noch dieſe obige Vorſtellung, und bitte um 
zahlreichen Beſuch. 


Hochachtungsvoll 
Dressler. 


Teatr Texla 


W Sobote, dnia 4 Lutego 1882 r. 


Panna Helena Herman 
Artystka Opery Warszawskiej odspiewa: 
1) Arje 2 Cyrulika, Rossini. 
2) Arje ze Strasznego Dworu Moniuszki. 
3) Rondo z Hugonotow Meyerbera. 


Konkurent i Maz. 


Komedja w 2 aktach. 
Maz od biedy 


Komedja w 1 akcie. 


Sehnellpressendruck von Leopold Zoner. 


